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    Man schreibt den 26. August im Jahre des Herrn 1346. Es ist ein heißer Sommernachmittag, und am Himmel ballen sich die ersten Wolken eines aufziehenden Gewitters. Ein gewaltiges Heer unter der Führung des französischen Königs Philip VI. bewegt sich von Süden her auf die kleine Ortschaft Crécy en
  


  
    Ponthieu zu. Sein Rivale um den Thron Frankreichs, der englische König Edward III., hat sein Heer auf einem flachen Hang nordöstlich des Städtchens in Stellung gebracht und wartet hier auf seinen Gegner, um sich ihm zur Schlacht zu stellen.
  


  
    Die vielen tausend französischen Ritter, die als Angehörige der paneuropäischen Kriegerkaste die Hauptlast des Kampfes tragen werden, bieten auf ihren wertvollen Schlachtrössern mit ihren bunten Wappenröcken und Pferdedecken ein prächtiges Bild. Sie sehen sich selbst als die Blüte der Ritterschaft des christlichen Abendlandes. Sie fühlen sich durch die Engländer gedemütigt, die weite Teile des Königreichs Frankreich verwüstet haben, und sind begierig, sich auf die verhassten Feinde zu stürzen. Fußvolk, auch ihr eigenes – kampfunerfahrene Milizen und genuesische Söldner – betrachten sie als notwendiges Übel, keinesfalls aber als ebenbürtige Kämpfer.
  


  
    Englands Ritter hingegen haben sich längst vom Idealbild des strahlenden Kämpfers zu Pferd gelöst und erwarten ihre Gegner zu Fuß. Sie haben auch die Vorstellung des Kampfes Mann gegen Mann – Ritter gegen Ritter – als einzige standesgemäße Form der Kriegsführung aufgegeben und neue Taktiken entwickelt. Für sie sind die erfahrenen und vielfach kampferprobten Bogenschützen, die zahlenmäßig den größten Teil des englischen Heeres bilden, unverzichtbare Mitstreiter.
  


  
    Bei Crécy en Ponthieu prallen also zwei von Grund auf verschiedene militärische Weltanschauungen aufeinander. Die Schlacht bei Crécy ist die erste große Landschlacht in einer Auseinandersetzung, die spätere Generationen den „Hundertjährigen Krieg“ nennen werden.
  


  
    Seit jenem 26. August 1346, an dem sich die Heere Edwards III. und Philips VI. nordöstlich der kleinen Ortschaft Crécy en Ponthieu gegenüber standen, sind mittlerweile mehr als 660 Jahre vergangen. Wenn wir nachvollziehen wollen, was an jenem Sommernachmittag und in den Wochen davor und danach geschehen ist, so stehen wir vor dem Problem, dass es heute naturgemäß niemanden mehr gibt, der uns die damaligen Geschehnisse aus eigener Anschauung berichten könnte.
  


  
    Wir sind also auf die wenigen Berichte der Teilnehmer der Schlacht und die Erzählungen jener Historiker angewiesen, die sich in den Jahren danach mit den Geschehnissen auf dem Feldzug König Edwards III. in Frankreich in den Jahren 1346 und 1347 beschäftigt haben. Jene „erste“ Generation von Historikern konnte noch die Gelegenheit nutzen, um mit den Überlebenden beider Seiten, mit den Siegern, den Verlierern und den Opfern, zu sprechen.
  


  
    Jean Froissart, der prominenteste und meistgelesene unter den Chronisten des 14. Jahrhunderts, bereiste sein Leben lang die Fürstenhöfe Europas und sprach mit den Zeugen der Ereignisse seiner Zeit, die er in seinen Werken schildert. Wie andere Historiker dieser Epoche, etwa Jean le Bel, Geoffrey le Baker oder Giovanni Villani, konnte er auf Informationen aus erster Hand zurückgreifen.
  


  
    Dennoch standen schon die Zeitgenossen der Kämpfer von Crécy – bei allem Willen zu einer objektiven Schilderung der Ereignisse – vor demselben Problem, vor dem wir heute auch stehen: Jeder Zeuge sieht nur einen kleinen, auf ihn selbst bezogenen Teil der Ereignisse, an denen er teilhat. Die Art und Weise, wie er die Fakten aufnimmt, wie er sie verarbeitet und wie er sie weitergibt, ist durch vielerlei Umstände beeinflusst. Sie hängt nicht zuletzt davon ab, wo er sich zu welchem Zeitpunkt befunden hat, was er zu jenem Zeitpunkt getan hat, und natürlich auch davon, wie seine Psyche auf die Ereignisse reagiert hat.
  


  
    Ein einfacher englischer Bogenschütze, der in der ersten Reihe der Division des Prince of Wales Pfeil um Pfeil auf die heranbrandenden französischen Ritter abgeschossen hat, wird die Ereignisse während der Schlacht ganz anders erlebt haben als etwa ein Kammerherr des englischen Königs, der mit diesem von der Windmühle aus, welche sich im Rücken der englischen Formation befand, die Angriffe der feindlichen Kavallerie beobachtet hat. Niemand, selbst der erfahrenste Historiker nicht, kann in jedem einzelnen Moment einer Schlacht das komplexe Zusammenspiel der gleichzeitigen Handlungen von tausenden Männern erfassen.
  


  
    Jeder Historiker, der sich bei seiner Wiedergabe der Ereignisse während einer Schlacht auf die Berichte anderer Menschen stützt, verarbeitet daher Material, das bereits eine Verarbeitung durch seine Informanten durchgemacht hat. Er selbst schildert die Handlungsabläufe wieder von einer Warte aus, die durch seine persönliche Stellung zu den Geschehnissen bestimmt ist. Außerdem muss er die Lücken in den Berichten, auf welche er sich stützt, manchmal durch Vermutungen schließen, um ein möglichst komplettes Bild der Ereignisse geben zu können.
  


  
    In seinem Standardwerk „The Face of Battle” nennt der englische Autor John Keegan die Schilderungen der Historiker „Battle Pieces“ – Schlachtengemälde. Je nach seinen persönlichen Fähigkeiten und Vorlieben, gefärbt von seiner Umwelt und den Traditionen in denen er steht, wird ein Historiker seinem „Battle Piece“ mehr oder weniger Farbe geben – und mancher Augenzeuge, der an einem geschilderten Ereignis selbst teilgenommen hat, wird dieses Geschehen vielleicht gar nicht mehr als jenes erkennen, dem er teilhaftig geworden ist.
  


  
    In diesem Sinne ist auch das vorliegende Buch ein „Battle Piece“: ein Schlachtengemälde, das, gemalt in den verbalen Farben des 21. Jahrhunderts, das Bild einer spätmittelalterlichen Schlacht zeichnen soll.
  


  
    Dieses Buch unternimmt den Versuch, den Leser durch die Augen von verschiedenen – weitgehend erfundenen – Teilnehmern an den Kampfhandlungen und Ereignissen jenes Feldzuges teilhaben zu lassen. Es ist der Versuch, den Leser nicht nur mit geschichtlich belegten Fakten zu konfrontieren, sondern das Buch soll ihm ein „Gefühl“ dafür vermitteln, was es bedeutet haben muss, Teilnehmer, Zeuge oder Opfer dieses Feldzuges gewesen zu sein.
  


  
    Die geschilderten Personen haben, so wie sie dargestellt sind, vielleicht nie existiert. Menschen, die die dargestellten Funktionen erfüllt haben, hat es natürlich gegeben. Wir wissen etwa, dass der Kammerherr Edward III. seinen König auf dem geschilderten Feldzug ebenso begleitet hat, wie der Mundschenk Philips VI. den seinen.
  


  
    Wir wissen heute viel über die Herkunft, die Ausrüstung und das Training der englischen Bogenschützen, wir wissen aber nicht, was es für den einzelnen Schützen bedeutet haben muss, seine heimatlichen Waliser Berge zu verlassen und in einer Armee zu dienen, deren Sprache er ebenso wenig verstanden hat, wie die Sprachen und Dialekte der Menschen auf dem europäischen Festland, welche er bekämpft hat.
  


  
    Keine der Personen, durch die der Leser den Verlauf der Ereignisse miterlebt, befindet sich in einer Position, von der aus sie den Fluss der Ereignisse entscheidend beeinflussen kann. Sie stehen immer nur unmittelbar neben den Entscheidungsträgern oder im Zentrum von Geschehnissen, die sie beobachten.
  


  
    Für uns Menschen des 21. Jahrhunderts ist kaum vorstellbar, was die Menschen in einer von mittelalterlichen Denkansätzen geprägten Welt gedacht und empfunden haben. Zu weit hat sich unsere Kultur von der damaligen entfernt. Der Versuch, die Ereignisse an jenem 26. August 1346 und während des Feldzuges, dessen Höhepunkt die Schlacht bei Crécy zweifelsohne gewesen ist, durch die Augen erfundener Personen darzustellen, mag gewagt erscheinen. Die geschilderten Fakten sind historisch belegt und das Ergebnis ausgedehnter Recherchen und Studien, wobei vor allem auf die Literaturliste im Anhang dieses Buches zu verweisen ist. Die Handlung, in die diese Fakten eingebettet sind, soll es dem Leser erleichtern, sich in eine mittelalterliche Welt zu versetzten und so die Kluft von 660 Jahren zwischen dem Spätmittelalter und dem beginnenden 21. Jahrhundert zu überbrücken.
  


  
    Es ist für uns heute schwer nachzuvollziehen, dass die Gräueltaten, die in diesem Krieg von beiden Seiten verübt worden sind, Mittel einer „normalen“ – von König und Kirche sanktionierten – Kriegsführung gewesen sind. Dieses Buch soll dem Leser auch diese Aspekte des mittelalterlichen Kriegsalltages nahe bringen und ihm die Abgründe jenseits der Ritterromantik Hollywoods und die Wahrheit jenseits der Helden in den glänzenden Rüstungen aus den Romanen der Romantik zeigen.
  


  
    Um dem „Schlachtengemälde“ weitere Farbe zu verleihen, werden immer wieder auszugsweise direkte Reden zitiert, die die zeitgenössischen Chronisten den handelnden Personen in den Mund gelegt haben. Sie sind im Text kursiv dargestellt und die jeweilige Zahl an ihrem Ende – (x) – weist auf die laufende Nummer der Quelle im Literaturverzeichnis am Ende dieses Buches hin.
  


  
    Dr. Johann Baier
  


  
    Prolog
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    Die beiden großen Krähen fliegen hoch über das sommerliche Land. Sie erkennen die Zeichen am Himmel: Schwarze Wolken ballen sich zusammen, künden von Unwetter, Verderben und Tod. Die beiden großen Krähen lassen sich von den Flüchen, Verwünschungen und Gebeten, die sie auf dem Feld unter sich hören, in ihrem Flug nicht beirren. Wesen, die auf den Schultern der alten Götter gesessen sind und die nach den Schicksalsfäden der Nornen gepickt haben, lassen sich von sterblichen Menschen nicht beirren.
  


  
    Der auffrischende Wind reißt die Worte von den Lippen der Männer, deren Hände Kreuze schlagen, Zeichen gegen den Bösen Blick und anderes Unheil machen und Amulette berühren.
  


  
    Die beiden großen Krähen, wie alle Angehörigen ihrer Art sensibel für die Wandlungen des Wetters und die Energien, die sie steuern, suchen Schutz in den Bäumen des nahen Waldes. Schon öffnen sich die Schleusen des Himmels, und ein wütender Regenguss geht auf die Menschen nieder, die ihm auf dem offenen Feld schutzlos ausgeliefert sind.
  


  
    Die beiden großen Krähen sehen, dass sich die Menschen auf dem Feld weder durch die Zeichen am Himmel noch durch das Unwetter von ihrem Tun haben abhalten lassen. Tausende Geschosse steigen mit bösartigem Zischen in den nach dem Regensturm glasklaren Himmel. Ihre scharfen Spitzen, die sie im Flug wie tödliche Schnäbel vorrecken, glänzen in der blendenden Abendsonne. Den beiden großen Krähen erscheinen sie wie Raubvögel, die mit mörderisch scharfen Schnäbeln die Lüfte auf der Suche nach Beute zerschneiden.
  


  
    Die beiden großen Krähen fliegen hoch über das sommerliche Land. Auch ohne die Zeichen am Himmel und auch ohne auf die Flüche, Verwünschungen und Gebete unter ihnen zu achten, wissen sie, dass der heutige 26. August im Jahre 1346 ein Festtag für sie sein wird.
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    Der König Englands, Edward III. aus dem Haus Plantagenet, verlässt den Saal; seine Berater folgen ihm. Zurück bleibt die spannungsgeladene Atmosphäre, in der die Besprechung stattgefunden hat. Wie eine giftige, dunkle Wolke scheint sie im Raum zu hängen, jeden bedrohend, der über die Schwelle tritt.
  


  
    Der Kammerherr erhebt sich aus seiner Verbeugung. Er spürt die gespannte Atmosphäre wie ein bösartiges Tier in den Ecken des Raumes und hinter den Gobelins lauern. Für ihn ist sie eine alte Bekannte. Er ist schon oft dabei gewesen, wenn sie sich langsam entwickelt hat, gewachsen ist und schließlich wie ein vielarmiger Krake alle im Raum erfasst hat.
  


  
    Er weiß, dass teures Räucherwerk sie zurückdrängen aber nicht endgültig vertreiben kann, solange der Besitz und die Ländereien des englischen Königs in Aquitanien in Gefahr sind. Denn der französische König Philip VI. hat ein Heer unter der Führung seines Sohnes Jean und des Connétable von Frankreich in die aquitanische Grafschaft Agenais entsandt und belagert die befestigte Stadt Aiquillon. Der Earl of Derby hat sie bis jetzt verteidigen können, aber der Druck auf Aquitanien ist groß.
  


  
    Der Kammerherr kennt die Ursprünge des Krieges, den die Könige Englands und Frankreichs in den letzten neun Jahren führen. Seit Jahrhunderten sind die englischen Könige übermächtige Lehnsnehmer der französischen Krone. Nachdem William der Bastard – als Herzog der Normandie Lehnsmann des französischen Königs – England im Jahr des Herrn 1066 erobert hatte, waren nach und nach auch noch die französischen Lehen Maine, Anjou, Touraine, Poitou und Aquitaine durch Heirat und Erbschaft unter die Herrschaft der Könige Englands gekommen. Die Nachfolger Williams des Eroberers können Anspruch auf den Westen Frankreichs von Ponthieu bis hinunter zu den Pyrenäen erheben.
  


  
    Das ist für die Könige Frankreichs immer untragbar gewesen.
  


  
    Im Lauf der Jahre konnten die französischen Könige unter Ausnutzung ihrer Lehnshoheit und mit militärischer Gewalt all diese Gebiete mit Ausnahme Aquitaniens im Südwesten Frankreichs zurückerobern.
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    Im Jahr 1314 starb König Philip IV. von Frankreich. Seine drei Söhne: Louis IX., Philip V. und Charles IV., folgten ihm auf den Thron und starben nacheinander. Nachdem Charles IV. ohne männlichen Erben verstorben war, bestieg Philip de Valois, sein Cousin, als Philip VI. mit Unterstützung des französischen Hochadels am 29. Mai 1328 den Thron Frankreichs.
  


  
    Durch die Anwendung des salischen Rechts, das die Thronfolge von weiblichen Kindern und deren Abkömmlingen verbietet, war Isabella, Tochter Philips IV. und Schwester von Charles IV., damit Cousine Philips VI., als Erbin des französischen Thrones ausgeschlossen. Isabella, die Witwe des in ihrem Auftrag ermordeten englischen Königs Edward II. beanspruchte den Thron Frankreichs für ihren noch jungen Sohn König Edward III.
  


  
    Als Neffe stand Edward dem verstorbenen König näher als Philip als Cousin. Man beschied ihn jedoch, dass er von der Thronfolge ausgeschlossen sei, da er seinen Anspruch von einer Frau ableite und er darüber hinaus als Lehnsnehmer für die aquitanischen Gebiete nur ein Vasall der französischen Krone sei. Der Kammerherr war schon Mitglied des königlichen Haushalts, als der Prince of Wales, den man nach seinem Geburtsort auch Edward of Windsor nannte, am 1. Februar des Jahres 1330 als Edward III. den Thron Englands bestiegen hatte. Er hat miterlebt, wie die Spannungen zwischen England und Frankreich von Mal zu Mal stärker wurden.
  


  
    Die Interessen der Herrscher der beiden Reiche prallen immer wieder aufeinander. Im Kampf um die Thronfolge in der Bretagne unterstützt König Edward die Erben Jean de Montforts gegen Charles de Blois, den Neffen Philips VI. Im Streit um die Grafschaft Artois steht er auf der Seite von Robert d’Artois gegen den Grafen von Flandern, der von seinem Onkel Philip VI. unterstützt wird. In Flandern ist er mit den reichen Städten verbündet, die sich gegen ihren ungeliebten französischen Grafen erhoben haben. Hier stehen für England vitale wirtschaftliche Interessen auf dem Spiel, denn die flandrischen Städte sind die Hauptabnehmer für die qualitativ hochwertige englische Schafwolle. Flandern gehört zum Königreich Frankreich, und Philip hat seinen flandrischen Untertanen den Handel mit England untersagt. Das bedroht die englische Landwirtschaft ebenso wie Gewerbe und Handel in Flandern, die von der englischen Wolle abhängig sind. Beide Könige haben Verbündete im Heiligen Römischen Reich gewonnen, und König Philip ist eng mit König David II. von Schottland verbunden, der Englands Nordgrenze bedroht.
  


  
    Der Kammerherr tritt auf den Gang vor dem Saal hinaus und winkt zwei seiner Sekretäre herein, die schon warten. Unter seinen wachsamen Augen beginnen die beiden jungen Männer die Schriftstücke, die überall im Raum liegen geblieben sind, einzusammeln und zu sortieren. Der Kammerherr fragt sich, ob auch sie die noch immer greif bare Spannung spüren. Er lässt seine Gedanken zurückschweifen und erinnert sich an das Jahr, in dem die ersten schweren Kampfhandlungen ausbrachen.
  


  
    In jenem Jahr 1337 hatte der französische König Philip VI. das aquitansche Lehen, das immerhin die Provinzen Gascogne, Armagnac, Saintonge und Agenais umfasste, für verfallen erklärt und begonnen, mit seinen Truppen das Gebiet zu besetzen. Nur entschlossener Widerstand und der Umstand, dass der aquitanische Adel hinter der englischen Krone stand, hatten bis jetzt eine Katastrophe für England verhindert. Edward III antwortete mit der Entsendung von Truppen in die Aquitaine und mit Feldzügen in Flandern. Bei diesen war er bisher auf die Hilfe seiner holländischen und deutschen Verbündeten angewiesen, die jedoch nicht immer so zuverlässig und tatendurstig waren, wie König Edward sich dies gewünscht hatte. Der Kammerherr kann sich noch gut an die Temperamentsausbrüche seines Herrn erinnern.
  


  
    Jetzt plant König Edward einen neuen Feldzug. Diesmal will er nicht auf das Wohlwollen seiner Verbündeten angewiesen sein. Diesmal sollen sie nur für Ablenkung sorgen. Diesmal ist es eine rein englische Armee, die den König begleiten wird.
  


  
    Der Kammerherr zweifelt ebenso wenig wie irgendjemand sonst in England am Recht des Königs, Krieg zu führen. Krieg ist das Mittel, mit dem der König sein Recht verteidigt. Der König und sein Volk sind eins: Sein Krieg ist auch der ihre. Verteidigt er sein Recht, so verteidigt er auch das Recht seines Volkes. Dies wird in königlichen Proklamationen verlautbart und von den Kanzeln der Kirchen gepredigt. König Edwards Männer, die sich darauf vorbereiten, in Frankreich einzufallen, fühlen sich daher im Recht – ebenso wie die Krieger König Philips, die sie erwarten.
  


  
    Der König hat den Adel Englands angewiesen, Truppen für den bevorstehenden Feldzug zu sammeln. Die Mächtigen des Königreiches sind der Verpflichtung nachgekommen, aber die Zahl der Männer, die sie für ihre Gefolgschaft auf bringen konnten, ist zu gering. Der König hat daher den Sheriffs und den Rekrutierungskommissionen in den Grafschaften und Städten südlich des Flusses Trent den Befehl erteilt, zusätzliche Truppen auszuheben. Die Kämpfer in den nördlichen Grafschaften sind unabkömmlich, denn sie müssen bereit stehen, falls König David seinem französischen Verbündeten zu Hilfe kommt und schottische Krieger in England einfallen.
  


  
    Der Kammerherr weiß allerdings, dass dennoch Adelige von der Nordgrenze mit ihren Gefolgschaften den König nach Frankreich begleiten werden. Zu ihnen zählen etwa Thomas Hatfield, der kriegerische Bischof von Durham, und John, der älteste Sohn des Baron de Neville, der einer der mächtigsten Männer des Grenzlandes ist.
  


  
    Eine Flotte muss bereitgestellt werden: Schiffe müssen gebaut, gekauft, gemietet oder beschlagnahmt und zu Truppentransportern umgebaut werden. Die Häfen müssen überwacht und feindliche Spione in die Irre geführt werden. Zusätzliche Anforderungen müssen an die Grafschaften hinausgehen. Der Kammerherr glaubt nicht, darauf hinweisen zu müssen, dass man besonders auf die Versorgung mit Pfeilen zu achten hat. Jeder Beamte des Königs weiß, dass der Erfolg eines kriegerischen Unternehmens maßgeblich von den Bogenschützen abhängt.
  


  
    Der Kammerherr ist als Adeliger selbst in der Kriegskunst ausgebildet und erfahren. Er hat seinen König auf dessen Feldzügen begleitet, seit dieser sein Heer im Jahr 1333 nach Schottland geführt hat. Er wird seinen königlichen Herrn auch diesmal begleiten.
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    Er zieht die Sehne des Bogens bis hinter sein Ohr. Für einen Moment spürt er die gewaltige Kraft, die sich in der Waffe aufgebaut hat. Dann geben seine Finger dem Zug der Sehne nach. Der Pfeil wird von seiner Bogenhand geschnellt und rast fauchend davon. Die Nocke des Pfeils hat kaum die Sehne verlassen, da weiß er schon, dass dieser Pfeil treffen wird – wie die anderen Pfeile vor ihm. Mit einem dumpfen Geräusch schlägt der Pfeil in den weichen Erdhügel, der als Auflage für das Ziel dient, und bleibt in dem Kreis stecken, der von einem zusammengerollten Stück roten Stoffes gebildet wird– wie die anderen Pfeile vor ihm.
  


  
    Er macht eine übertriebene, nicht ganz ernst gemeinte Verbeugung in Richtung der Grafschaftsbeamten, die hinter dem Tisch im Schatten eines Baumes am Eingang des Dorfes sitzen, und gesellt sich dann grinsend zu den anderen Schützen. Die Männer, die der Sheriff geschickt hat, um Truppen für das Heer des Königs auszuheben, nicken anerkennend.
  


  
    Einer macht ein Zeichen neben der langen Liste der Namen der Wehrpflichtigen auf dem Pergament, das er vor sich auf dem Holztisch ausgebreitet hat. Die Grafschaftsbeamten haben den Befehl, nur die besten unter den Bogenschützen anzuwerben. Dazu lassen sie die Männer ihr Können an den „Butts“, den Zielscheiben, zeigen.
  


  
    Hier in der Grafschaft Flint werden die Beamten keine Probleme haben, ihr Soll zu erfüllen. Die Männer Flints rühmen sich, die besten Bogenschützen Britanniens – und damit natürlich der ganzen Welt – zu sein. Natürlich behaupten das die Schützen im benachbarten Cheshire ebenso von sich. Der Sold, den die Grafschaftsbeamten bieten, ist dem angemessen. Ein Bogenschütze, der dem König zu Fuß folgt, erhält am Tag drei Pence. Das ist so viel, wie ein guter Handwerker oder ein fleißiger Bauer verdient. Ein Schütze, der so gut gestellt ist, dass er zu Pferd in den Kampf zieht, kann natürlich vielseitiger und flexibler eingesetzt werden als ein Infanterist. Er erhält sechs Pence am Tag, was dem Einkommen eines Handwerksmeisters entspricht – und dann ist da noch die Beute, die winkt.
  


  
    Der Leiter der Rekrutierungskommission ruft die Männer zum Tisch. Ein Teil von ihnen sind Veteranen, die in Schottland, Flandern, der Bretagne oder in Aquitanien für König Edward III. gekämpft haben. Sie kennen die Prozedur, die sie jetzt erwartet. Die Jungen, die heute das erste Mal in den Dienst des Königs treten, sind neugierig und unruhig. Einige von ihnen haben nicht so gut geschossen, wie es eigentlich von Männern zu erwarten sein sollte, die von Kindesbeinen an mit Pfeil und Bogen trainieren. Sie müssen befürchten, für das Unternehmen, bei dem sie den Thronfolger Englands, Edward of Woodstock, begleiten sollen, nicht tauglich genug zu sein.
  


  
    Die Grafschaftsbeamten, die alle auch das Walisisch sprechen, das die Sprache der Einwohner dieses Grenzlandes ist, lassen die Männer vor dem Tisch in einer Reihe antreten. Einer nach dem anderen treten die Bogenschützen vor den Tisch, nennen ihren Namen und zeigen den Werbern ihre Waffen und ihre Ausrüstung. Die Beamten, die seit vielen Jahren hier in Flint Männer für die Heere des Königs anwerben, mustern die Bogen und die Pfeile, die Handwaffen und die Rüstungen der Männer mit Kennerblick. Ausrüstung, die nicht den Anforderungen entspricht oder fehlt, wird der Sheriff aus seinen Beständen ersetzen müssen.
  


  
    Er legt seinen Bogen und die beiden Leinensäcke mit den Pfeilen auf den Tisch und grüßt den Grafschaftsbeamten vor ihm lächelnd. Der Mann ist ein alter Bekannter, der wie er aus der Grafschaft Flint stammt. Er hat schon öfter bei Rekrutierungen mit seinen Waffen vor diesem Beamten gestanden. Er ist ein Veteran der Feldzüge König Edwards III. und hat für ihn in Flandern und zuletzt als Vintainer, als Kommandant von 20 Männern, in der Bretagne gegen die Franzosen gekämpft. Er ist ein gut situierter Mann, der über eigenen Grund und Boden verfügt und über Vieh, um das sich seine Frau und seine Kinder kümmern, wenn er auf einem Feldzug ist. Der Sold des Königs und die paar Beutestücke, die er vom Festland mitgebracht hat, ermöglichen seiner Familie neben den Einkünften aus der Landwirtschaft ein ruhiges, wenn auch arbeitsreiches Leben.
  


  
    Sein Bogen hat die ideale Länge. Von Sehnennocke zu Sehnennocke ist er so lang wie der Abstand zwischen den Spitzen seiner Mittelfinger bei waagrecht ausgestreckten Armen. Der Bogen hat einen D-förmigen Querschnitt und ist dort, wo er ihn beim Schuss hält, gut zwei Finger dick.
  


  
    Die Nocken, in denen die gespleißte Leinensehne sitzt und die die Enden seines Bogens schützen, sind aus Horn geschnitzt. Keiner der Bogen, die die Männer vor dem Tisch in den Händen halten, scheint weniger als 80 Pfund Zuggewicht zu haben; manche leisten sogar deutlich mehr.
  


  
    So wie er haben die meisten der Männer Bogen aus Eibenholz mit seinem fast weißen Splintholz und dem dunklen, rötlichen Kernholz. Es gilt als das beste Holz für Bogen. Als allerbestes Holz gilt importiertes Eibenholz aus dem Süden des Heiligen Römischen Reiches, aus dem Baltikum und vor allem aus Spanien. Am besten eignet sich Holz von Eiben aus den Rändern des Verbreitungsgebietes dieser Bäume. In diesen Gebieten wachsen die Eiben wegen der für sie nicht idealen Bedingungen nicht so schnell, und die Wachstumsringe sind ganz dicht beieinander. Das gibt dem Bogen mehr Schnellkraft und Widerstandsfähigkeit.
  


  
    [image: blatt_22_bogen_1_2_7bis11.jpg]
  


  
    Bogen werden auch aus dem Holz von Ulmen, Eschen, Hasel und Goldregen gefertigt. Aber kein Holz kommt dem der Eibe gleich.
  


  
    Er öffnet einen der beiden Leinensäcke und zeigt dem Mann vor ihm die zwei Dutzend Pfeile. Der Grafschaftsbeamte wirft nur einen kurzen Blick darauf. Pfeile sind Massenware und werden in riesigen Mengen im ganzen Königreich aus allen möglichen Hölzern produziert. Die Pfeilmacher bevorzugen allerdings das Holz von Espen, Erlen, Eschen und Birken. Für Pfeile, die besonders hart treffen sollen, ist Eschenholz gefragt, aber es ist schwer zu bearbeiten und wird in großen Mengen für die Lanzen der Ritter und für die Schäfte der Stangenwaffen der Infanterie benötigt.
  


  
    Üblicherweise sind die Pfeile, die für die Truppe gefertigt werden, eine Dreiviertelelle, also 34 Zoll lang und können bis zu einem Zoll dick sein. Zur Stabilisierung des Fluges sind hinten an den Schäften, zirka ein Zoll vor den einfachen, in das Ende der Pfeile eingeschnittenen Nocken, mehrere Zoll lange, dreieckig zugeschnittene Gänsefedern festgeklebt. Sie sind mit einem spiralig um den Schaft gewickelten Leinenfaden zusätzlich gesichert. Alle seine Pfeile haben dieselben, zwei Zoll langen, flachen Spitzen mit nur kleinen Widerhaken, die sich als wirksam für die Bekämpfung der meisten Ziele erwiesen haben.
  


  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  






















































OEBPS/Images/blatt_05_england_1_1.jpg
nortl;umber[um‘l

nevilles cross
* Jurham

£
TeWsbury,

:ln'uszer 1
norfo
rf \

\S 2
R o
i eo-*‘t '3/
n /<

/ ;\’J\l south mnptoo ;gz‘rgssiegé‘th/'dover
” astmgs
o isle onZ?ht

ercrg land 1346





OEBPS/Images/blatt_04_englandfrankreich_vorsatz.jpg







OEBPS/Images/blatt_22_bogen_1_2_7bis11.jpg
trzxnsport}n'iu,en Pfeile






OEBPS/Images/cover.jpg






OEBPS/Misc/license.txt
Fonts are (c) Bitstream (see below). DejaVu changes are in public domain.
Glyphs imported from Arev fonts are (c) Tavmjong Bah (see below)

Bitstream Vera Fonts Copyright
------------------------------

Copyright (c) 2003 by Bitstream, Inc. All Rights Reserved. Bitstream Vera is
a trademark of Bitstream, Inc.

Permission is hereby granted, free of charge, to any person obtaining a copy
of the fonts accompanying this license ("Fonts") and associated
documentation files (the "Font Software"), to reproduce and distribute the
Font Software, including without limitation the rights to use, copy, merge,
publish, distribute, and/or sell copies of the Font Software, and to permit
persons to whom the Font Software is furnished to do so, subject to the
following conditions:

The above copyright and trademark notices and this permission notice shall
be included in all copies of one or more of the Font Software typefaces.

The Font Software may be modified, altered, or added to, and in particular
the designs of glyphs or characters in the Fonts may be modified and
additional glyphs or characters may be added to the Fonts, only if the fonts
are renamed to names not containing either the words "Bitstream" or the word
"Vera".

This License becomes null and void to the extent applicable to Fonts or Font
Software that has been modified and is distributed under the "Bitstream
Vera" names.

The Font Software may be sold as part of a larger software package but no
copy of one or more of the Font Software typefaces may be sold by itself.

THE FONT SOFTWARE IS PROVIDED "AS IS", WITHOUT WARRANTY OF ANY KIND, EXPRESS
OR IMPLIED, INCLUDING BUT NOT LIMITED TO ANY WARRANTIES OF MERCHANTABILITY,
FITNESS FOR A PARTICULAR PURPOSE AND NONINFRINGEMENT OF COPYRIGHT, PATENT,
TRADEMARK, OR OTHER RIGHT. IN NO EVENT SHALL BITSTREAM OR THE GNOME
FOUNDATION BE LIABLE FOR ANY CLAIM, DAMAGES OR OTHER LIABILITY, INCLUDING
ANY GENERAL, SPECIAL, INDIRECT, INCIDENTAL, OR CONSEQUENTIAL DAMAGES,
WHETHER IN AN ACTION OF CONTRACT, TORT OR OTHERWISE, ARISING FROM, OUT OF
THE USE OR INABILITY TO USE THE FONT SOFTWARE OR FROM OTHER DEALINGS IN THE
FONT SOFTWARE.

Except as contained in this notice, the names of Gnome, the Gnome
Foundation, and Bitstream Inc., shall not be used in advertising or
otherwise to promote the sale, use or other dealings in this Font Software
without prior written authorization from the Gnome Foundation or Bitstream
Inc., respectively. For further information, contact: fonts at gnome dot
org. 

Arev Fonts Copyright
------------------------------

Copyright (c) 2006 by Tavmjong Bah. All Rights Reserved.

Permission is hereby granted, free of charge, to any person obtaining
a copy of the fonts accompanying this license ("Fonts") and
associated documentation files (the "Font Software"), to reproduce
and distribute the modifications to the Bitstream Vera Font Software,
including without limitation the rights to use, copy, merge, publish,
distribute, and/or sell copies of the Font Software, and to permit
persons to whom the Font Software is furnished to do so, subject to
the following conditions:

The above copyright and trademark notices and this permission notice
shall be included in all copies of one or more of the Font Software
typefaces.

The Font Software may be modified, altered, or added to, and in
particular the designs of glyphs or characters in the Fonts may be
modified and additional glyphs or characters may be added to the
Fonts, only if the fonts are renamed to names not containing either
the words "Tavmjong Bah" or the word "Arev".

This License becomes null and void to the extent applicable to Fonts
or Font Software that has been modified and is distributed under the 
"Tavmjong Bah Arev" names.

The Font Software may be sold as part of a larger software package but
no copy of one or more of the Font Software typefaces may be sold by
itself.

THE FONT SOFTWARE IS PROVIDED "AS IS", WITHOUT WARRANTY OF ANY KIND,
EXPRESS OR IMPLIED, INCLUDING BUT NOT LIMITED TO ANY WARRANTIES OF
MERCHANTABILITY, FITNESS FOR A PARTICULAR PURPOSE AND NONINFRINGEMENT
OF COPYRIGHT, PATENT, TRADEMARK, OR OTHER RIGHT. IN NO EVENT SHALL
TAVMJONG BAH BE LIABLE FOR ANY CLAIM, DAMAGES OR OTHER LIABILITY,
INCLUDING ANY GENERAL, SPECIAL, INDIRECT, INCIDENTAL, OR CONSEQUENTIAL
DAMAGES, WHETHER IN AN ACTION OF CONTRACT, TORT OR OTHERWISE, ARISING
FROM, OUT OF THE USE OR INABILITY TO USE THE FONT SOFTWARE OR FROM
OTHER DEALINGS IN THE FONT SOFTWARE.

Except as contained in this notice, the name of Tavmjong Bah shall not
be used in advertising or otherwise to promote the sale, use or other
dealings in this Font Software without prior written authorization
from Tavmjong Bah. For further information, contact: tavmjong @ free
. fr.

$Id: LICENSE 2133 2007-11-28 02:46:28Z lechimp $




OEBPS/Images/illu_m_baner_franz_fahnentraeger.jpg






OEBPS/Images/illu_l_schwert_franz_ritter.jpg






OEBPS/Images/illu_k_schild_boehm_kreuzfahrer.jpg





OEBPS/Images/blatt_17b_stammbaum_1_1_5.jpg
halip il
pacip

hlip IV
edward . P complede f}:ﬁf d’amjou
T
ZouisX, |
pkalap v
dwordl — @ — wsabell
Edvou @ = e(.g[vv\rlesf\/

Philipvi
edword il — QD — philipparen %megam char-les
compte dalengon
jean
ducde normandie

edward of woodstock

princeofwales





OEBPS/Images/illu_j_armbustbolzen_genu_gonfalionere.jpg





OEBPS/Images/illu_i_lilie_franz_mundschenk.jpg





OEBPS/Images/illu_h_anker_engl_kapitaen.jpg





OEBPS/Images/illu_g_rad_engl_waffenmeister.jpg





OEBPS/Misc/authors.txt
abysta at yandex.ru
Adrian Schroeter
Aleksey Chalabyan
Andrey Valentinovich Panov
Ben Laenen
Besarion Gugushvili
Bhikkhu Pesala
Clayborne Arevalo
Dafydd Harries
Danilo Segan
Davide Viti
David Jez
David Lawrence Ramsey
Denis Jacquerye
Dwayne Bailey
Eugeniy Meshcheryakov
Gee Fung Sit
Heikki Lindroos
James Cloos
James Crippen
John Karp
Keenan Pepper
Lars Naesbye Christensen
Lior Halphon
MaEr
Mashrab Kuvatov
Max Berger
Mederic Boquien
Michael Everson
MihailJP
Misu Moldovan
Nguyen Thai Ngoc Duy
Nicolas Mailhot
Norayr Chilingarian
Ognyan Kulev
Ondrej Koala Vacha
Peter Cernak
Remy Oudompheng
Roozbeh Pournader
Rouben Hakobian
Sahak Petrosyan
Sander Vesik
Stepan Roh
Stephen Hartke
Steve Tinney
Tavmjong Bah
Thomas Henlich
Tim May
Valentin Stoykov
Vasek Stodulka
Wesley Transue

$Id: AUTHORS 2461 2011-02-18 16:38:20Z ben_laenen $




OEBPS/Images/illu_f_kriegssense_walis_centenar.jpg





OEBPS/Images/illu_e_pfeilspitze_engl_bogenschuetze.jpg





OEBPS/Images/illu_d_leopard_engl_kammerherr.jpg





OEBPS/Images/illu_b_kraehen.jpg





OEBPS/Images/illu_a_schreibfederpfeil.jpg





OEBPS/Images/titel.jpg
Dr. Johann Baier

Kréhen iiber Crécy

VERLAG ANGELIKA HORNIG





